
        
            
                
            
        

    
	 

	 

	 

	 

	Warnung

	 

	Dieses Buch behandelt das Thema Suizidversuch und die Borderline-Persönlichkeitsstörung.
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	Der ungewöhnliche Patient

	 

	Ein entferntes Rauschen beschleunigte meinen Puls.

	„Hören Sie mich? Hallo?“ Die Worte drangen nur schwer zu mir durch. Das war kein Traum.

	Kopfschmerzen. Starke Schmerzen breiteten sich von meinem Kopf in meinen gesamten Körper aus.

	„Hören Sie mich?“, wiederholte eine tiefe, männliche Stimme. Langsam schlug ich die Augen auf. Verschwommen nahm ich eine Gestalt wahr. Nur schemenhaft, bis ich wieder klar sehen konnte. 

	Da war es. Ein schmales Gesicht.

	„Wo bin ich?“

	„Hallo“, hörte ich wieder. Jetzt deutlicher.

	Mein Blick schärfte sich. Der Mann trug einen weißen Kittel.

	„Sind Sie Arzt?“, murmelte ich. „Was ist passiert?“ 

	Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Ich bin Dr. Kadetzki.“ Er berührte sanft meine Hand. 

	„Hallo“, entgegnete ich, und versuchte gleich darauf, mich aufzusetzen. Wieder schoss der Schmerz durch mich hindurch. „Wo bin ich?“

	„Nein, nein! Bitte, bleiben Sie liegen. Sie befinden sich in der Notaufnahme, aber keine Panik, Sie sind hier in guten Händen.“

	Ich versuchte, mich an irgendetwas zu erinnern, was darauf hinweisen könnte, warum ich hier war. Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er: „Zwei Touristen haben Sie heute früh am Strand gefunden und den Notruf verständigt. Sie waren bewusstlos und voller Blut. Nachdem meine Kollegen Sie hierhergebracht haben, haben wir Sie sofort untersucht. Ihre Haare waren mit Blut getränkt, aber wir konnten keine offene Wunde entdecken. Ihr Kopf ist unverletzt, das Blut stammt aber von Ihnen. Ich bin ziemlich verblüfft, muss ich Ihnen sagen“. Er runzelte die Stirn.

	Ich schwieg eine Weile. Mein Kopf war leer, bis auf die dröhnenden Kopfschmerzen. 

	„Wissen Sie, wie Sie heißen?“, fragte er.

	„Luca Kaiser”, entgegnete ich und überlegte, was das Letzte war, an das ich mich erinnerte. „Ich bin doch auf Malta, oder?“

	„Ihren Namen kann ich Ihnen leider nicht bestätigen, aber Sie sind in der Tat in Birżebbuġa“, erwiderte der Arzt lächelnd. Irgendwie wirkte sein Lächeln gekünstelt.

	Immer wieder blitzte ein Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Da war Schmerz, so viel Schmerz. Doch auf einmal war er verschwunden. Ausgelöscht, als wäre er nie da gewesen. Diese Frau. Ihre grünen Augen. So wunderschön. Hatte sie mich gerettet? Hatte sie mich mit bloßen Händen geheilt? Deswegen gab es Blut, aber keine Wunde. Nein, das war zu verrückt, um wahr zu sein. Hatte ich das nur geträumt? 

	„Woher kommen Sie, Herr Kaiser?“, unterbrach der Arzt meine verwirrenden Gedanken, während er mich untersuchte.

	„Ich bin erst letzte Nacht aus New York hierhergekommen“, sagte ich zögerlich.

	„Wow, die Stadt, die nie schläft, was?“, bemerkte er mit gespielter Neugier. „Muss sehr schön sein, ich war noch nie dort“, fügte er in gleichgültigem Tonfall hinzu. Ohne auf meine Antwort zu warten, redete er weiter: „Bitte, schauen Sie auf meine Nase, Herr Kaiser!“ Er nahm eine kleine Lampe und zielte damit auf meine Augen. „Achtung, es wird ein bisschen unangenehm!“

	Ich versuchte, mich auf seine Nasenspitze zu konzentrieren, während er beide Augen mit seinem Licht untersuchte. Danach schrieb er etwas auf ein Formular. „Haben Sie Kopfschmerzen?“

	„Ja, nur Kopfschmerzen. Sonst keine Beschwerden“, entgegnete ich schnell.

	 „Wir haben auch Ihr Blut untersucht. Es gab kein Anzeichen auf einen erhöhten Eiweißwert in Ihrem Blut, was bedeutet, dass sie keine ernstzunehmende Gehirnerschütterung haben. Ansonsten konnten wir nichts feststellen.“ Er legte den Kopf schief und sah mich grübelnd an. Dabei ignorierte er meinen verwirrten Gesichtsausdruck. 

	Mein Magen verkrampfte sich.

	„Ich weiß nicht, was Ihnen im Wasser zugestoßen ist. Aber wie es aussieht, hatten Sie wirklich Glück, dass Sie nur mit einer leichten Gehirnerschütterung davongekommen sind, Herr Kaiser.“ Er musterte mich erneut.

	Ich beschloss, nichts über meine Retterin zu verraten. Schließlich fürchtete ich, mit diesen Aussagen in einer psychiatrischen Klinik zu landen. „Ich kann mich an nicht viel erinnern. Ich war joggen, danach ist alles schwarz.“ Ich hustete und schmeckte Salz. 

	Dr. Kadetzki hob erwartungsvoll die Augenbrauen. 

	„Wasser?“, fragte er im gereizten Ton, den er kaum verstecken konnte.

	Was wollte er von mir? Warum war dieser Kadetzki so neugierig?

	Ich nickte und er reichte mir ein Glas mit Wasser. Gierig nahm ich ein paar Züge.

	„Na gut“, sagte der Arzt und erhob sich. „Haben Sie hier Verwandte? Sie hatten keine Dokumente und auch keine Versichertenkarte dabei.“

	„Oh ja, stimmt. Ich hatte wirklich nichts dabei, als ich joggen war“, entgegnete ich kleinlaut. „Aber ich bringe Ihnen selbstverständlich alles vorbei.“ 

	„Natürlich!“, erwiderte der Doktor und reichte mir die Hand. „Wenn Sie möchten, können Sie sich hier ein wenig erholen und danach nach Hause gehen. So wie es aussieht, habe ich keinen Grund mehr, Sie länger aufzuhalten.“ Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das wie festgefroren wirkte. Es verriet mir, dass er enttäuscht darüber zu sein schien, nichts mehr über meinen Unfall herausgefunden zu haben.

	„Danke. Ich glaube, ich werde mich hier noch eine Weile ausruhen“, antwortete ich mit der Hoffnung, dass er endlich verschwand. 

	„Herr Kaiser, ich wünsche Ihnen alles Gute! Und passen Sie gut auf sich auf! Wir hatten in letzter Zeit sehr viele seltsame Unfälle im Meer, die bislang niemand überlebt hat. Bis auf Sie, natürlich. Sie sind ein echter Glückspilz.“ Seine Augen verengten sich. 

	Ich lächelte und hustete gleichzeitig, um meine Nervosität zu überspielen. Irgendwie wurde dieser Arzt mir mit der Zeit unangenehm. Es machte mich jedoch sehr neugierig, was er über die Unfälle sagte.

	„Herr Dr. Kadetzki? Entschuldigen Sie die Störung.“ Eine junge Krankenschwester kam herein. „Wir haben einen neuen Patienten mit gebrochenem Arm.“ Sie sprach schnell und warf einen flüchtigen Blick auf mich. Sie lächelte mich kokett an und zupfte ihren Pony zurecht. Diese Krankenschwester war meine Rettung vor dem neugierigen Arzt.

	 Herr Dr. Kadetzkis Gesicht nahm einen müden Ausdruck an. „Vielen Dank, Frau Lumanda. Sorgen Sie bitte dafür, dass es ihm an nichts mangelt und er seine Sachen zurückbekommt, falls er irgendwelche dabeihatte.“ Er deutete auf mich.

	„Aber selbstverständlich!“, entgegnete sie fröhlich. Sie schaute mich direkt an, während der Doktor sich von mir verabschiedete und das Zimmer verließ. Die Krankenschwester entkrampfte ihre Schultern. Ich musterte sie, sie war höchstens Mitte zwanzig. Ihre braunen Haare hatte sie akkurat zu einem Pferdeschwanz zusammengezogen und fasste ständig nervös ihren Pony an. 

	„Na? Geht’s Ihnen besser? Sie Glückspilz?“ Sie sprach mit mir, als wären wir beide in einer Bar und nicht in einem sterilen Krankenhaus.

	„Hm. Ja. Ich fühle mich gut.“ Ich merkte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Ich versuchte dabei aufzustehen, was mir erstaunlich gut gelang. Anstatt mir zu helfen, beobachtete die Krankenschwester mich amüsiert. Ich fand, dass ihre Haut etwas zu blass angesichts des guten Wetters auf Malta war. „Herr Dr. Kadetzki hat gesagt, ich hätte eine leichte Gehirnerschütterung. Heißt das, ich werde länger unter Kopfschmerzen leiden?“ 

	Sie setzte sich neben mich. Sie roch nach einem - für meinen Geschmack - zu süßlichen Parfüm und mir wurde übel. Waren das ebenfalls Nebenwirkungen der Gehirnerschütterung?

	„Sie können damit rechnen, dass Sie ein paar Tage leichte Kopfschmerzen haben werden. Das ist normal. Aber sollten sich die Schmerzen mit der Zeit verschlimmern, kommen Sie bitte direkt wieder.“ Ihre Stimme wirkte nun etwas routinierter und ernster. Sie füllte mein Glas erneut mit Wasser. 

	„Danke!“ Ich lächelte und nahm einen großen Schluck. Mein Hals fühlte sich trocken und gereizt an, als hätte ich einige Tage nichts getrunken. Auch nach dem zweiten Glas Wasser ließ sich der salzige Geschmack in meiner Kehle nicht vertreiben.  

	„Ich werde einmal nach Ihrer Kleidung sehen und bringe sie Ihnen gleich vorbei. Warten Sie bitte einen Augenblick.“

	„Oh, das ist sehr nett. Vielen Dank!“ Sie war schon halb aus der Tür, als ich rief: „Herr Dr. Kadetzki sagte, es gab weitere Unfälle im Meer. Stimmt das?“ 

	„Ich wusste doch, dass Sie nicht von hier sind!“, sagte sie und lächelte, was mich bei diesem ernsten Thema durchaus verwirrte. Ihr Lächeln wurde sogar noch etwas breiter. „Na, ich meine, dass mir solche attraktiven Männer hier auf jeden Fall schon früher aufgefallen wären.“ Ihre Stimme ging in einen etwas höheren Ton über. 

	Mit ihrer offensiven Art brachte sie mich in Verlegenheit. 

	„In den letzten sechs Wochen sind zehn Menschen im Meer ertrunken. Alle konnten sehr gut schwimmen. Es gab kein Unwetter, das große Wellen hätte verursachen können“, antwortete sie dann sachlich, als würde sie den Wetterbericht vortragen. Das Thema schien sie im Moment nicht sehr zu interessieren. 

	Gänsehaut überzog meine Unterarme. „Glauben Sie, es gibt einen Serienkiller im Wasser?“ 

	Ich stutzte. Hatte ich das tatsächlich gefragt?

	Sie lachte. Meine Naivität belustigte sie offensichtlich. Ich lachte mit, um mich irgendwie zu beruhigen.

	„Nein, bestimmt nicht. Zumindest gibt es laut Polizei keine Hinweise darauf, dass die Todesfälle in irgendeiner Form zusammenhängen. Aber dennoch ist es mysteriös, finden Sie nicht?“, bemerkte sie. 

	Ich hustete vor Nervosität. Ich hatte das Gefühl, dass sowohl der Arzt als auch die Krankenschwester sich darüber wunderten, dass ich die Situation im Meer überlebt hatte. „Na ja. Ich höre zum ersten Mal von diesen schrecklichen Sachen. Hätte ich es vorher gewusst, wäre ich niemals ins Wasser gegangen“, antwortete ich. „Und außerdem habe ich vor Jahren aufgehört, Zeitung zu lesen oder mir Nachrichten anzuschauen. Das ganze Drama auf der Welt beunruhigt mich irgendwie.“

	„Das ist ja sehr süß. Frauen stehen auf sensible Männer.“ Sie schaute mich genau an. „Woher kommen Sie denn? Wir konnten Ihre Nationalität nicht einordnen.“

	„Wir?“, fragte ich überrascht. 

	Sie lachte laut auf. „Na. Meine Kolleginnen und ich natürlich!“

	„Ich komme ursprünglich aus München, studiert habe ich in New York.“

	„Oh, okay”, sagte sie überrascht. „Wir hatten vermutet, Sie seien Italiener. Ich hätte nicht gedacht, dass solch dunkle Locken typisch für Deutsche sind.“

	„Meine Mutter hat in der Tat italienische Wurzeln. Aber das italienische Temperament habe ich leider nicht geerbt.“  

	Wir lachten. Ich stellte mein Glas zurück.

	„Dann hatte ich doch Recht. Zumindest ein bisschen“, triumphierte sie.

	„Ja, so sieht es aus.“ Es war meine Schwäche, dass ich die offensiven Flirtsituationen nicht aushalten konnte. 

	„Ich bringe Ihnen Ihre Sachen, ja? Sie können sich bis dahin erholen.“

	Sie verließ den Raum. Ich merkte, wie mein Körper sich allmählich entspannte. Ich legte mich wieder hin und musterte den Raum. Der Raum war klein und eigentlich kein richtiges Zimmer, sondern eher eine Kabine, die mit dünnen weißen Wänden von anderen Kabinen abgetrennt war. Mir fiel außerdem auf, dass es keine Tür gab, sondern bloß einen dicken grauen Vorhang.

	Ich war bisher noch nie in einer Notaufnahme gewesen. Als Kind war ich eher vorsichtig gewesen und nicht sehr risikofreudig, weswegen ich auch heute noch keine extremen Sportarten ausübte und mich selten verletzte. 

	Ich holte tief Luft und ließ meinen Blick weiter wandern. Auf dem kleinen Rolltisch neben meinem Bett lag eine zusammengeklappte Zeitung. Ich nahm die Zeitung vom Tisch, in der Hoffnung, mehr über die Unfälle zu erfahren. Den Text konnte ich klar sehen. Ganz ohne meine Lesebrille. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen, doch auch beim zweiten Versuch konnte ich die Buchstaben erkennen, ohne die Zeitung weit von mir entfernt zu halten. Das war seltsam.

	Gleich auf der Titelseite der englischsprachigen Zeitung stand: „EIN WEITERES OPFER DES MEERES. PROFESSIONELLER SCHWIMMER ERTRUNKEN.“ Der Journalist verknüpfte zu meiner Freude alle bisherigen Vorfälle, sodass ich einen ungefähren Überblick über die Toten im Meer bekommen konnte. Darunter waren ein paar professionelle Surfer, Handwerker sowie einige Touristen. Alle Personen waren gute Schwimmer gewesen, es hatte keine Unwetterwarnungen vorab gegeben. Was aber noch merkwürdiger war: Keine der Leichen hatte offensichtliche Wunden aufgewiesen.

	So wie ich. Nur, dass ich noch am Leben war. Aber warum?

	Auf der zweiten Seite befanden sich zudem die Empfehlungen der maltesischen Regierung, aus Sicherheitsgründen nicht allein schwimmen zu gehen. In Kürze sollte ein Ermittlungsteam ins Leben gerufen werden, welches sich ausschließlich mit den Ursachen der Todesfälle genauer auseinandersetzte. Mit einem flauen Gefühl im Magen ließ ich die Zeitung wieder sinken. Warum kam es mir plötzlich so seltsam vor, als Einziger überlebt zu haben?

	 


Wenige Stunden zuvor

	 

	Ich stand in der Dunkelheit. Wieder hörte ich dieses Stück. Aus der Ferne drangen dumpfe Klänge eines Klavieres zu mir herüber. Die Musik war herzergreifend schön und ich spürte, wie die Finger des Klavierspielers liebevoll über die Tasten glitten. Die Harmonie der Oktaven machte das Stück vollkommen. Ich versuchte, mich dem Klang der Musik zu nähern, doch ich konnte mich nicht bewegen. Mein Körper gehorchte mir nicht und alles blieb dämmrig. Nach einer Weile, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich stand in einem Raum, einem mir bekannten Raum. Er war leer.

	Es gab kein einziges Möbelstück. Ein großes Fenster war mit einer schwarzen Decke verhangen. Die Decke konnte das Licht von draußen nicht völlig abschirmen, sodass ich einen Hauch der Beleuchtung erkannte. Gegenüber dem einzigen Fenster befand sich eine Tür. Zwischen mir und der Perfektion dieses Musikstücks stand nur diese Tür. Inzwischen wurde die Melodie schneller und ich erkannte sie wieder. Das war meine Lieblingsstelle. Sie beherrschte mich voll und ganz. Das Stück war so herzergreifend, dass es den Zuhörer glücklich und unglücklich zugleich machte.

	Trauer und Freude, Ruhe und Unruhe vereinten sich in ihm. 

	Ich hatte das Gefühl, dass die Melodie meine gesamte Existenz in sich trug. Ich konnte dieses Wissen jedoch nicht greifen, nicht verarbeiten. Ich strengte mich an, doch noch immer konnte ich mich keinen Millimeter bewegen.

	Nichts gelang mir. 

	„Ich will zu dieser Musik“, wollte ich schreien. Es kam aber kein einziger Ton heraus. Ich war wie in einem Vakuum gefangen. Die Musik wurde noch schneller und lauter. In meinen Ohren begann es zu dröhnen. Die Schönheit der Musik hatte sich gewandelt und schien mich nun zu erdrücken. Es gab nur noch einen einzigen Gedanken in meinem Kopf: „Ich will hier weg!“ 

	Schweißgebadet fuhr ich hoch.

	Wieder dieser Traum! 

	Die Melodie war wie weggepustet. Ich versuchte, mich an sie zu erinnern, doch es gelang mir nicht. „Sie ist nicht da!“, murmelte ich heiser. Ich war erschöpft, obwohl ich die halbe Nacht geschlafen hatte. Mein Hals war staubtrocken, als wäre ich eine Stunde lang mit offenem Mund gelaufen. Mein ganzer Körper war angespannt. Dieser Traum begleitete mich nun seit vier Monaten. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie ich zum ersten Mal von dieser Melodie hinter der verschlossenen Tür geträumt hatte. Das war die Nacht, als ich meinen 23. Geburtstag gefeiert hatte. Ich war in jener Nacht viel zu betrunken ins Bett gegangen. Nach diesem seltsamen Traum war ich die nächsten Tage unruhig gewesen. Ich war das merkwürdige Gefühl nicht losgeworden, dass auf mich etwas Großes zukam. Etwas, das ich nicht kontrollieren konnte. 

	Ich drehte mich um und versuchte mich wieder zu entspannen. Der kleine Wecker zeigte 04:32 Uhr. Die harte, unbequeme Matratze erinnerte mich daran, dass ich auf Malta war. Erst vor wenigen Stunden war ich aus New York angekommen, um mein altes Leben hinter mir zu lassen. Diese Zwei-Zimmer-Wohnung gehörte nun mir, seitdem mein Opa letztes Jahr verstorben war. 

	Alles hier war wie früher.

	Das alte Foto von mir und ihm auf der Kommode ließ die Kindheitserinnerungen wieder hochkommen. Jeden Sommer hatte ich mit meinem Opa Karl viel Zeit zusammen verbracht. Ein weiteres Foto zeigte eine einst glückliche Familie. Meine Mutter lächelte. Neben ihr saß ich als kleiner Fünfjähriger. Die dritte Person war nur noch halb zu sehen. Jemand hatte das Stück abgerissen. 

	Ursprünglich hatte mein Vater neben uns gesessen und breit in die Kamera gegrinst.

	Er hatte den großen Traum gehabt, in Amerika seine eigene Brauerei aufzubauen. Er hatte dort ein hübsches Häuschen kaufen und mich mit Mama nach Amerika holen wollen. Zwei Jahre pendelte er zwischen zwei Kontinenten. Nach diesem Hin und Her ging seine Beziehung mit meiner Mutter in die Brüche. Es stellte sich heraus, dass er dort eine neue Liebe gefunden hatte und wir in Deutschland bleiben würden. 

	Ab diesem Moment geriet mein Leben aus den Fugen. Meine Eltern ließen sich scheiden. Mein Opa konnte es seinem einzigen Sohn nicht verzeihen, dass er das Versprechen, auf seine Familie aufzupassen, nicht eingehalten hatte. Er sprach nie wieder mit meinem Vater und enterbte ihn sogar, wie es sich nach seinem Tod herausstellte.

	Er war eben ein Mann der alten Schule. Ein harter Mensch mit festen Prinzipien. Nach seinem Tod bekam meine Mutter sein Haus in München. Ich hingegen bekam seine Ferienwohnung auf Malta. 

	Mein Vater hatte sich von Opa nicht einmal verabschieden können. 

	So wie ich.

	Ich wälzte mich in meinem Bett herum. Das Bett war inzwischen zu klein für mich und quietschte laut. Weil ich nicht mehr einschlafen konnte, beschloss ich, aufzustehen. Ich öffnete das große Fenster, das sich über meinem Bett befand. Ich atmete den frischen Meeresduft ein und ließ die Schultern sinken. Es war noch dunkel draußen und ich genoss die Stille. Ich schloss die Augen und vergaß die Zeit. Mir kam es so vor, als ob es sich nichts verändert hätte. Die gleiche Wohnung, der gleiche Duft. 

	Ich jedoch war anders. Ich war erwachsen geworden. Und mein Opa war fort und mit ihm hatte der Puls der Wohnung zu schlagen aufgehört.

	Ich drehte mich um und betrachtete das größere Bett, das gegenüber von meinem stand. Es war leer. Von meinem Opa. Mein Körper verkrampfte sich unwillkürlich. Um meine plötzlich aufkommende Unruhe abzuschütteln, begann ich, mich zu bewegen. Ich sah die geschlossene Tür, die zum kleinen Wohnzimmer führte, und erinnerte mich an meinen Traum. Dann schloss ich das Fenster und betrat den angrenzenden Raum. Im Gegensatz zu meinem Traum konnte ich mich ohne Probleme bewegen und die Tür öffnen. Das Zimmer war im Laufe der Monate ziemlich verstaubt. Das kleine Sofa war mit einer weißen Decke abgedeckt, neben dem Schrank stand mein altes Klavier. Ich öffnete den Deckel und unterdrückte ein Husten. Mit einer Hand stimmte ich Beethovens Moonlight an. Es klang schief, das Klavier war unglaublich verstimmt. Ich versuchte, das Stück aus meinem Traum zu spielen. Es war zwar in meinen Ohren, doch ich konnte es nicht wiedergeben. Ich war frustriert und mir wurde bewusst, dass ich ein völlig talentloser Musiker war. Wie mein Professor gesagt hatte: „Sie haben eine gute Technik. Aber nicht jeder muss in der Oberliga spielen.“ Er hatte Recht. Das Einzige, was ich konnte, war fleißig und professionell die fremden, genialen Kompositionen spielen. Es war mir bis dato nicht gelungen, meinen eigenen Weg zu finden. Ja, mich selbst zu finden. Mein Opa hatte mir immer gesagt: „Wenn du etwas von ganzem Herzen machst, wirst du darin brillant sein! Es muss dir Spaß machen. Du musst die Beschäftigung lieben!“ 

	Ich wusste, was mich glücklich machte. Musik! Die leise Hoffnung, dass mein eigenes Unterbewusstsein das wunderschöne Musikstück produzieren könnte, brachte mich zum Lächeln. Irgendwann würde ich es aufschreiben und mein Ziel erreichen können. 

	Mein Kopf schwirrte so sehr von all den Erinnerungen, dass ich diese irgendwie loswerden musste. Joggen! Ich musste joggen, ich musste zum Strand! Ich ging ins Badezimmer, öffnete das Fenster und drehte das kalte Wasser auf. Ich wusch mein Gesicht und betrachtete mich im kleinen Spiegel über dem Waschbecken. Mein Gesicht war aschfahl und dunkle Ringe unterstrichen meine Augen. Lange hatte ich nicht mehr so fertig ausgesehen.

	 

	„Guten Morgen, Marta!“, grüßte ich meine Nachbarin lächelnd, die mir auf dem Weg nach unten begegnete. Sie schaute mich verwundert an. Das letztes Mal hatte sie mich vor fünf Jahren gesehen, denn während meines Studiums hatte ich leider keine Zeit gehabt, meinen Opa in Birżebbuġa zu besuchen. Marta sah viel älter und schwächer aus als noch vor einigen Jahren. Sie war Mitte 70 und lebte allein in der Wohnung gegenüber. Für die unsere hatte sie einen Schlüssel und sich stets ein wenig um sie gekümmert, wenn wir nicht da waren. Ihre Miene erhellte sich, als sie mich endlich erkannte.

	„Luca, bist du das?“, platzte sie heraus. Sie drückte mich fest und konnte ihre Tränen nicht verbergen. „Du bist ein großer, hübscher Mann geworden!“, sagte sie mit bebender Stimme. 

	Ich streichelte ihre Schultern und versuchte, die Tränen zu unterdrücken.

	„Wie alt bist du geworden?“, fragte sie und begutachtete mich. 

	„23“, murmelte ich verlegen. 

	„Ach du, mein großer Junge!“ Ihr Lächeln verschwand langsam aus dem Gesicht. „Mein herzliches Beileid. Karl war ein guter Freund. Er fehlt mir sehr. In letzter Zeit war er oft hier. Wir haben immer seinen Lieblingsrooibostee getrunken.“ Sie wischte die Tränen mit ihrem weißen Stofftuch ab. 

	Traurigkeit durchflutete mich. Viel stärker plagte mich jedoch das schlechte Gewissen, weil ich meinen Opa in der Zeit allein gelassen hatte. Ich hatte ihn im Stich gelassen. Plötzlich fiel mir auf, dass etwas fehlte. Martas Hund.

	„Wo ist Luna?“ 

	Marta schaute zu Boden. Sie holte tief Luft. „Ach, sie ist vor über einem Jahr gestorben. Ich gehe immer noch um die Zeit spazieren, weißt du? Das ist eine alte Gewohnheit. Luna begleitete mich ja in meinem Leben immerhin 13 Jahre lang.“

	„Es tut mir sehr leid, Marta“, brachte ich heraus. Sie war bestimmt sehr einsam, seitdem ihr einziger Freund gegangen war. In solchen Momenten war es für mich schwer, die richtigen Worte zu finden. 

	„Ich möchte dich aber nicht länger aufhalten, mein Lieber! Besuch mich mal, wenn du Zeit hast. Ich werde für dich was Leckeres kochen, ja?“, kam sie mir zuvor, bevor ich noch etwas sagen konnte.

	Ich nickte und hielt ihr die Tür auf. 

	„Gehst du etwa um die Zeit joggen?“ 

	„Ich konnte nach dem langen Flug gestern nicht mehr schlafen. Wahrscheinlich liegt es am Zeitunterschied.“

	„Pass bitte auf dich auf, ja?“, sagte sie und legte die Stirn in Falten. „Und bitte auf keinen Fall ins Wasser gehen! Da gibt es nämlich so viele Unfälle in letzter Zeit.“

	„Na, klar. Mach dir bitte keine Sorgen“, erwiderte ich. 

	Nur während des Laufens spürte ich die Freiheit. Sie durchbrach meine Gedanken und befreite mich von der ganzen Welt. Die ganze Stadt gehörte mir, während die Menschen noch schliefen. Das tägliche Joggen hatte ich mir während meines Studiums in New York angewöhnt. Jeden Morgen lief ich mit meinem Freund und Mitbewohner Matthew. Wir liefen etwa vierzig Minuten im Central Park, der sich in der Nähe von unserer WG befand. Doch nichts war vergleichbar mit diesem einzigartigen Duft des Meeres, den die Stadt Birżebbuġa zu bieten hatte. 

	Ich atmete bewusst die frische Meeresluft ein. Gott, hatte ich diesen Ort vermisst! 

	Ich lief noch schneller, um meine Gedankenflut zu durchbrechen. Ich spürte die große Leere in meinem Herzen. Ich vermisste meinen Opa. Als ich von seinem Tod erfuhr, befand ich mich mitten in meinen Prüfungen. Damals kamen sie mir so wichtig vor. Anstatt zur Beerdigung zu kommen und mich von ihm zu verabschieden, lernte ich weiterhin für meine Seminararbeiten. Ich war viel zu feige und beschäftigt gewesen. Ich konnte ihm nicht einmal richtig nachtrauern. Ich konnte in New York nie weinen. Dort musste ich immer stark bleiben, um mein Leben zu meistern. Dort war ich anders, ich war tough, weil ich dort ein Fremder war. Ich unterdrückte das Gefühl über diesen Verlust ein ganzes Jahr lang und glaubte, damit klarzukommen. Doch in Wirklichkeit war ich von mir selbst abgelenkt. 

	Tränen fanden ihren Weg aus meinen Augen. Ich schluchzte vor Trauer und Ermüdung. Ich blinzelte, um wieder klar sehen zu können. Der Kloß in meinem Hals war mittlerweile so groß, dass ich kaum atmen konnte. Ich blieb stehen. Das weite Meer lag vor mir und ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich bereits am Strand angekommen war.

	Ich war allein und ließ meinen Gefühlen, meiner Trauer freien Lauf. Zum ersten Mal stand ich am Ort meiner schönen, unbekümmerten Kindheit ohne meinen Opa Karl. Es wirkte befreiend, laut zu weinen. Wie hatte ich nur so lange diese Trauer in mir tragen können? 

	Nach Minuten, die mir wie eine Unendlichkeit vorkamen, entschloss ich mich, mich im Meer zu erfrischen. Ich wischte die Tränen fort und entledigte mich meiner Schuhe. Ich spürte den Sand an meinen nackten Füßen, der sich zu dieser Tageszeit noch kühl anfühlte. Im Sommer war ich oft mit Karl spazieren gegangen. Danach hatten wir unsere Füße im Wasser gewaschen. Jedes Mal waren wir wie verzaubert von der schönen, unendlichen Tiefe des Wassers gewesen. 

	„Jeder Mensch wird geboren, um nach einem gefühlten Augenblick wieder zu gehen. Das Meer jedoch ist unsterblich. Die Unendlichkeit des Meeres erinnert uns daran, wie klein wir doch sind!“, hatte Karl oft gesagt. Er war immer sehr stolz auf sein Zitat gewesen. 

	Er hatte Recht behalten. Das Wasser war immer noch da, doch er war fort. Meine nächtlichen Alpträume wirkten vor dieser Größe fast nichtig und bedeutungslos. Ich spürte das kühle Wasser. Es fühlte sich gut an nach langem Joggen hier innezuhalten. 

	Stille war für mich Luxus, seitdem ich in New York lebte. Ich schloss die Augen und versuchte, das gleichmäßige Rauschen bewusst wahrzunehmen. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich plötzlich eine große Welle, die aus dem Nirgendwo zu kommen schien. Ich versuchte, ihr auszuweichen, doch es war zwecklos. Mein Herz raste in meiner Brust, als sie über mir zusammenschlug. Ich wurde umhergeschleudert und die Wassermassen drückten mich immer tiefer hinunter. Als es mir endlich gelang, an die Oberfläche zu kommen, streckte ich den Kopf raus und spuckte das Wasser aus. Ich hustete. 

	Mit großem Schrecken stellte ich fest, dass eine zweite, viel größere Welle auf mich zurollte. Ich schnappte nach Luft und schwamm hektisch in Richtung Strand. Mir kam es jedoch so vor, als ob ich mich nicht von der Stelle rührte. Ich schwamm so schnell ich konnte, doch erneut erwischte mich die Welle und drückte mich unter Wasser. Es passierte viel zu schnell. Wieder schluckte ich das salzige Wasser und verlor die Orientierung. Wie durch ein Wunder gelang es mir, den Kopf an die Oberfläche zu bringen.

	„Hilfe!“, schrie ich. Meine Augen brannten. Meine Stimme kam mir dumpf vor. „Hilfe“, brachte ich zum zweiten Mal heraus, unsicherer, und bekam noch mehr Wasser in den Mund. Ich zitterte. Tränen liefen mir aus den Augen. Ich blinzelte, um besser zu sehen. „Nein!“ Als ich mich umdrehte, kam schon die nächste Welle. Sie war riesig, erschreckend und dunkel. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich spürte nichts mehr außer purer Verzweiflung.

	Gleich würde ich sterben.

	Ich schloss die Augen. Blitzschnell zog sie mich in die Tiefe. Ich stieß mit dem Kopf gegen etwas, einen Stein vielleicht. Ich fühlte nur noch Schmerz. Alles wurde dumpf und still. In mir loderte ein unheimliches Gefühl auf, die seltsame, stille Angst vor dem Verlust der Kontrolle. Sie war viel größer als der Schmerz, der sich mittlerweile durch meinen gesamten Körper fraß. Ich gab auf und war fast froh, weil mich der Tod schnell ereilen würde. 

	Ich hatte immer gedacht, dass man an etwas Großes denken würde, bevor man starb. Das ganze Leben würde sich im Kopf wie ein Kurzfilm abspielen. Doch nichts geschah. Ich dachte an nichts. Das Einzige, was ich in diesem Moment empfand, war die Gewissheit, dem Meer endgültig ausgeliefert zu sein. Ich merkte, wie mein Herz bereits langsamer schlug. Ich wusste nicht, wie lange ich ohne Sauerstoff auskam und wie viel Zeit vergangen war, seit ich das letzte Mal geatmet hatte.

	Plötzlich zog mich etwas aus der Tiefe heraus. Es passierte viel zu schnell und es fühlte sich an, als ob ich tief geschlafen hätte und ich von alldem nur träumen würde. Ich kam mir wie mein eigener Beobachter vor. Ich war zwar noch in meinem Körper, aber mein Geist hatte längst den Kampf aufgegeben. 

	Erst, als ich an die Oberfläche getragen wurde, merkte ich, dass es keineswegs die Fortsetzung meines Alptraums war. Ich spürte die plötzliche Kälte, die meinen nassen Körper umhüllte. Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Als ich realisierte, dass ich noch lebte, lag ich am Strand. Jemand kniete vor mir und atmete laut und nervös. Ich sah alles verschwommen und das helle Licht der aufgehenden Sonne bereitete meinen Augen unbeschreibliche Schmerzen. Ich versuchte, den Menschen wahrzunehmen. Wie die Linsen einer Fotokamera passte sich mein Sehvermögen nach und nach an, doch ich sah noch immer nur verschwommen und das Licht schmerzte weiterhin.

	Das Einzige, was ich bei meinem Gegenüber feststellen konnte, war, dass es sich um eine Frau handelte. Ich atmete tief ein. Sie roch nach Flieder, wie in einem Frühlingsgarten. 

	Meine Lippen brachten sogar ein leichtes Lächeln hervor. Nur ein Vollidiot wie ich konnte trotz solcher höllischen Schmerzen lächeln. Zudem war ich immer wieder kurz davor, ohnmächtig zu werden, nur das Meerwasser, das aus den Haaren der Frau auf mich tropfte, hielt mich bei Bewusstsein.

	Verschwommen erkannte ich, wie sie mit den Händen über meinen Kopf fuhr. Sie sprach dabei leise vor sich hin. Dies war eine Sprache, die ich überhaupt nicht zuordnen konnte. Als sie schließlich meine Wunde am Kopf erreichte, merkte ich, dass das Ganze definitiv real war. 

	„Autsch!“, rief ich. Es tat verdammt weh. 

	Die Frau entgegnete mir ebenfalls mit einem nervösen „Autsch!“

	Imitierte sie mich etwa?

	Ihre Stimme verriet, dass meine Reaktion sie überraschte. Sie fuhr mit den Händen über meinen Körper, als würde sie nach etwas suchen. Nach einer Weile konzentrierten sich ihre Hände wieder auf die Wunde an meinem Kopf. Nun waren wir einander so nah, dass unsere Körper sich leicht berührten. Ich fühlte eine angenehme Wärme auf meiner Haut, die in meinem Bauch ein Kribbeln verursachte. Aus irgendeinem Grund vertraute ich ihr, obwohl ich keine Ahnung hatte, was sie mit mir tat.

	Ich wusste nicht, wie lange wir am Strand waren. Langsam spürte ich die unbeschreiblich sanfte Welle der Energie, die meine Wunde aufwärmte. Diese Wärme war mit nichts auf der Welt vergleichbar. Wie ein Wunder milderte sie meinen Schmerz nach und nach, bis er völlig verschwand. Es fühlte sich wie Betrunkensein an. Diese Frau machte mich ohne Alkohol betrunken. Als ich schließlich die Augen öffnete, sah ich so gut wie nichts mehr auf dem linken Auge. Mein rechtes Auge zeigte mir die Außenwelt nur verschwommen. Ich hob die Hand viel schneller, als ich erwartet hatte, um es zu säubern. Ich hoffte, ich hatte nur etwas im Auge. Plötzlich hörte ich das laute Ausatmen der Frau, das höchstwahrscheinlich mit meiner überraschenden Handbewegung verbunden war. Ihr Körper, der vor einem Augenblick noch so nah und warm gewesen war, fühlte sich nun kalt und angespannt an. 

	Sie hielt inne.

	Gleichzeitig rieb ich mit der Hand mein Auge.

	Vergeblich.

	Panisch begann ich heftiger zu reiben, um den milchigen Film aus dem Auge zu vertreiben. Ich war fast blind. Rasch distanzierte sich meine Retterin von mir. Ich sah sie schlechter und schlechter. Ich wollte sie nicht verlieren. 

	„Nein“, murmelte ich und tastete nach ihr, als ich sie nicht mehr sehen konnte. Meine Stimme klang verunsichert und hilflos. „Bitte, komm zurück!“, sagte ich etwas lauter. 

	Sie kroch wieder zu mir und streichelte meine Hände. Ihre zarten Berührungen beruhigten mich, mein hektischer Atem wurde ausgeglichener. Als ich mich ganz beruhigt hatte, fuhr meine Retterin mit ihren weichen Fingern über meine Augen. Mit ihrer etwas festen Berührung brachte sie mich dazu, meine Augen wieder zu schließen. 

	Nichts geschah.

	Auf meinen Versuch hin, die Augen wieder zu öffnen, reagierte sie mit einem bösem „Aaaah!“. Sie atmete nun auch viel ruhiger als zuvor. Ihr ganzer Körper, der wieder in meiner Nähe war, wirkte angespannt. 

	Die sanfte Welle, die definitiv von ihren Händen stammte, hatte nun meine Augen erreicht. Nach einer Weile nahm sie diese langsam wieder fort und ich traute mich, meine Augen zu öffnen. Ich war völlig perplex. Noch nie hatte ich so gut gesehen wie jetzt. Das nächste Wunder war das Gesicht meiner Retterin. Als Erstes verzauberten mich ihre grünlich grauen Augen. Sie beobachteten mich sehr genau und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich versank in ihrem intensiven, durchdringenden Blick. Ihre Lippen waren voll und ihre schmale Nase vervollständigte ihr wunderschönes Gesicht. Ihre Haare hatten für mich eine schwer bestimmbare Farbe. Sie waren rötlich-orange, hatten jedoch einen leichten braunen Glanz. Inzwischen waren sie leicht getrocknet. Ich hatte noch nie eine Frau mit einer solch prachtvollen Mähne gesehen. Der Wind wehte leicht und streichelte ihre Haare. Ihre Locken berührten ihre zarte, reine Haut. 

	Mir fiel nichts ein, das ich sagen könnte. Kein einziges Wort. 

	„Oh“, entfuhr es mir, als meine Augen viel zu schnell nach unten glitten. Meine Retterin war völlig nackt. Ich atmete schneller und versuchte, den Blick loszureißen. Hitze schoss mir in die Wangen. „Es tut mir leid“, stotterte ich, als unsere Blicke aufeinandertrafen.

	 Sie legte den Kopf schief. Sie wirkte amüsiert und brachte ein breites, süßes Lächeln heraus. Auf ihrer rechten Wange zeichnete sich ein reizendes Grübchen ab. Die Verlegenheit brodelte in mir. Ich atmete tief durch und heftete meinen Blick auf den Sand. Sie lachte lauter. Meine Reaktion überraschte sie offensichtlich. Mein Herz raste wie wild. Ich wusste, dass diese wunderschöne Frau das merkte.

	Peinlich.

	Mir fiel es schwer, meinen Blick nur auf ihr Gesicht zu fixieren. Viel zu gerne hätte ich sie noch einmal ganz betrachtet. Die Angst war jedoch viel zu groß, sie damit zu verärgern. Sie sah mir tief in die Augen. Eingenommen von ihrem Blick verlor ich das Zeitgefühl und beinahe den Verstand. Sie beobachtete jede winzige Bewegung von mir, als wollte sie mich studieren. Dabei schweifte ihr Blick immer wieder durch die Gegend, als vergewisserte sie sich, dass wir allein waren. Sie schien beruhigt zu sein, als sie sich wieder zu mir wandte. Ich wusste nicht, wovor sie sich fürchten könnte. 

	„Bitte bleib bei mir“, flüsterte ich ihr zu. Es fühlte sich an, als würde ich diese Worte meiner langjährigen Geliebten sagen. Vollkommen unvermittelt beugte sie sich zu mir. Ich lachte etwas lauter, als ich es normalerweise tat. Ihre weichen und welligen Haare berührten mein Gesicht. Sie schaute zuerst in die Ferne, danach in meine Augen. Überraschend für mich pustete sie mit ihren schönen Lippen über meine Augen.

	 „Was? Was machst du?“, brachte ich hervor, bevor sich ein Vorhang über meine Augen legte und alles schwarz wurde.

	



	


Zurück in der Realität

	 

	Mit pochendem Herzen verließ ich die Notaufnahme. Wo war ich und - vor allem – in welcher Richtung befand sich meine Wohnung? Als ich endgültig draußen war, schaute ich mich um und versuchte, mich zu beruhigen. Beim Gehen spürte ich leichte Übelkeit und Kopfschmerzen. Zu meiner großen Erleichterung entdeckte ich ein Taxi direkt gegenüber von der Klinik. Ein älterer Herr begrüßte mich grimmig, als ich in den Wagen stieg.

	„Wohin?“, bellte er. 

	„Sant Street 43!“

	„Das ist in der Nähe, etwa zehn Minuten Fahrt“, entgegnete der Taxifahrer. Er drehte sein Radio laut auf und fuhr pfeifend los.

	Ich beschloss, dem Taxifahrer nicht zu sagen, dass mein Geldbeutel in meiner Wohnung lag und ich noch den Zweitschlüssel von meiner Nachbarin holen musste. „Bitte, Marta, sei zu Hause“, flüsterte ich mehrmals.

	Jeden Sommer, in dem ich hierherkam, sandte ich einen Gruß an die Stadt, sobald ich die ersten Häuser sah. Es war wie ein Ritual. Nur diesmal hätte ich es zum ersten Mal fast vergessen. Ich war durcheinander, fasste dennoch automatisch, wie damals in der Kindheit, das Autofenster an. „Hallo, Birżebbuġa!“, flüsterte ich wie früher, doch diesmal klang meine Begrüßung trocken, gefühlslos und irgendwie verloren. 

	Die Sonne strahlte die ganze Stadt an, die wie immer zu dieser Jahreszeit von Touristen überfüllt war. Mir war heiß und ein wenig übel. 

	„Sant Street 43, bitteschön!“, riss mich der Taxifahrer aus meinen Grübeleien. 

	Ich bat ihn, auf mich zu warten und hastete die Treppen hinauf. Etwas außer Atem klingelte ich bei Marta. Mein Kopf dröhnte wegen der schnellen Bewegungen. Als sie die Tür öffnete, war ihr Gesichtsausdruck keineswegs überrascht. Vielmehr vermittelte sie den Eindruck, als hätte sie mit meinem Besuch gerechnet.

	„Luca, mein Junge. Da bist du ja endlich! Ich habe mir solche Sorgen gemacht“, sagte sie merklich erleichtert. „Wo warst du?“

	„Bitte Marta, ich erkläre dir alles später. Ich brauche unbedingt den Zweitschlüssel, den du von Opa bekommen hast. Du hast doch einen, oder?“ 

	„Was ist los, mein Junge?“ 

	„Liebe Marta, bitte, bitte, würdest mir deinen Schlüssel geben? Da unten wartet der Taxifahrer auf mich. Ich muss die Fahrt noch bezahlen. Dafür muss ich erstmal meinen Geldbeutel aus der Wohnung holen. Und meinen eigenen Schlüssel habe ich leider verloren. Ich erkläre dir sofort alles“, japste ich.

	Sie schüttelte besorgt den Kopf. „Oh je, oh je. Ich wusste doch, dass dir etwas zugestoßen ist. Meine Karten lügen nie!“ 

	Ach, ja, Marta war sowas wie ein Medium, Kartenlegerin, Handleserin und Traumdeuterin in einer Person. Sie hatte sogar einen festen Kundenstamm. Ihr Rentendasein versüßte sie sich mit esoterischen Sitzungen. Man konnte sogar sagen, dass sie in Birżebbuġa sowas wie eine Berühmtheit im esoterisch interessierten Kreis war. Schon wieder der Quatsch mit den Karten, dachte ich, sagte aber: „Danke, liebe Marta!“

	Sie schlich durch ihren Flur. Der Boden quietschte laut. Dieses Geräusch machte mir bewusst, dass ich hier und jetzt vor Martas Tür stand und dies keineswegs irgendein Traum war. All das passierte tatsächlich mit mir!

	Aus ihrer Wohnung roch es nach etwas Vertrautem, das ich nur von Martas Wohnung kannte. Ich konnte solche Gerüche nie einordnen, dafür kannte ich mich mit solchen Dingen zu wenig aus. Marta benutzte immer besondere Duftkerzen, die ihrer Meinung nach die schlechte Energie aus ihrer Wohnung verbannten. Sie machte an ihrem alten Schrank am Ende des Flurs Halt und kramte den Zweitschlüssel hervor.

	Ich atmete erleichtert auf.

	„Hier, mein Junge“, entgegnete sie mit rauchiger Stimme.

	„Ich danke dir.“ Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. 

	Marta lachte vor Freude. „Ich warte auf dich, ja?!“, hörte ich sie noch, bevor ich in meiner Wohnung verschwand. 

	Ich fand meine Geldbörse sofort und bezahlte den Taxifahrer für meine kurze Fahrt. Ich legte ein üppiges Trinkgeld für die Warterei oben drauf, was selbst den grummeligen Fahrer zum Lächeln brachte. Zurück in meiner Wohnung legte ich mich aufs Sofa und atmete laut aus. 

	„Was für ein Tag!“, stöhnte ich. 

	Mein Körper fühlte sich matschig an. Von zu viel Adrenalinausschuss roch ich nach Schweiß. Und obwohl ich vor meinem Flug nach Malta geduscht hatte, was natürlich auch schon eine Weile her war, roch ich wie jemand, der sich seit mindestens einer Woche nicht gewaschen hatte. Ich ging ins Badezimmer. Das Fenster stand noch immer halb offen und ich entdeckte einige graue Federn in der Badewanne. Offensichtlich hatten mich ein paar Tauben besucht, während ich mit den Wellen gekämpft hatte. 

	Ich stieg in die Badewanne, machte den Vorhang zu und drehte das lauwarme Wasser auf. Die Duschbrause hielt ich über meinen Kopf und schloss die Augen. Ich rief mir meine Retterin ins Gedächtnis. Mit jedem Wassertropfen, der auf mich niederprasselte, wurden die Details meines Unfalls deutlicher. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich hatte immer noch ihren himmlischen Geruch in der Nase.

	Dutzende Fragen wirbelten in meinem Kopf umher. Woher war sie so plötzlich aufgetaucht? War sie die ganze Zeit im Wasser gewesen oder hatte sie mich am Strand gesehen? Und warum zum Teufel war sie nackt gewesen? Wie war sie dieser unheimlichen Welle entkommen? Mit jeder weiteren Frage wurde ich unruhiger. Hatte sie mich mit bloßen Händen geheilt? Bildete ich mir das etwa nur ein? Nein! Ich konnte hervorragend sehen und brauchte keine Brille mehr. Die Ärzte hatten bei mir keine einzige offene Wunde gefunden, Blut aber schon.

	All diese Fragen machten mich verrückt. Noch nie hatte ich solche Aufregung gespürt, im guten wie im schlechten Sinne zugleich, wie in jenem Moment unter der Dusche. Ich war so neugierig, dass ich sie am liebsten sofort treffen und sie all das fragen würde. Aber halt! Sie hatte eine seltsame Sprache gesprochen. 

	Für all das versuchte ich eine vernünftige Antwort zu finden, um die Welt wieder ordentlich zu erklären, wie ich es normalerweise tat. Doch es gelang mir nicht. 

	„Autsch!“ Ich verbrühte mich. Aus Versehen hatte ich den Hebel in die falsche Richtung geschoben. Erneut regulierte ich die Wassertemperatur und dachte nach.

	Zugegeben, ich hatte schon einige Erklärungen beziehungsweise Antworten parat, die allerdings mit gesundem menschlichen und realistischen Verstand weniger zu tun hatten: Sie könnte ja eine Außerirdische mit besonderen Begabungen sein. Oder sie war eine Meerjungfrau? Eine jedoch weniger unwesentliche Frage hierzu war: Warum würde eine außerirdische Frau oder eine Meerjungfrau ausgerechnet so einen Volltrottel wie mich retten wollen?

	Ich schüttelte den Kopf und lachte hysterisch auf. 

	Zum ersten Mal in meinem Leben gab es etwas - mit Ausnahme des Musikstücks aus meinem Traum - das ich weder vernünftig erklären noch in eine passende Schublade einordnen konnte.

	Ein Klingeln riss mich aus meinen Gedanken. Das war das Telefon im Wohnzimmer. Schnell angelte ich nach dem Handtuch, wickelte es mir um die Hüfte und rannte mit tropfenden Haaren ins Wohnzimmer. Gerade, als ich zum Hörer greifen wollte, hörte es auf zu klingeln.  

	Mist, zu langsam. Das war ganz bestimmt meine Mutter gewesen. Ich hatte vergessen, sie zu informieren, dass ich gut angekommen war. Meine Mom war sicher ganz verrückt vor Sorge. Ich hasste es, mich ihr gegenüber schuldig zu fühlen und sie beruhigen zu müssen. In solchen Angelegenheiten war sie eine echte Dramaqueen, was manchmal wirklich nervig sein konnte.

	Ich seufzte und drückte auf die grüne, verstaubte Taste am Telefon. „Sie haben acht neue Nachrichten“, meldete sich eine weibliche Stimme. „Erste Nachricht. Empfangen heute um 08 Uhr 05“. 

	„Hallo, Schatzi. Du hast mir doch versprochen, dich zu melden, sobald du ankommst. Ich mache mir doch Sorgen! Du müsstest schon länger wach sein. Melde dich doch bitte bei mir, ja? Bis hoffentlich bald! Bussi, deine Mama.“

	Grinsend machte ich mich auf die antanzenden Vorwürfe meiner Mutter gefasst.

	„Zweite Nachricht. Empfangen heute um 08 Uhr 51.“ 

	„Schatz.“  Dabei klang „Schatz“ gar nicht mehr so weich und liebevoll. „Vielleicht schläfst du noch und hast meine Nachricht noch nicht abgehört. Aber ruf mich doch bitte kurz zurück. Du kennst mich doch! Ich werde hier sonst verrückt! Ich muss wissen, dass es dir gut geht! Tschüss!“ 

	„Dritte Nachricht. Empfangen heute um 09 Uhr 31.“ 

	„Also Luca Kaiser! Langsam denke ich, dass dir wirklich etwas zugestoßen ist. Warum ist dein Handy aus? Du müsstest längst angekommen sein?! Bitte, bitte, melde dich!“

	Sie klang besorgt und böse zugleich. Immer, wenn sie mich „Luca Kaiser“ und nicht etwa „Schatz“ nannte, bedeutete das, dass sie kurz vor einem Wutanfall stand. 

	Ich beendete die Mailboxabfrage und wählte die Nummer meiner Mutter. Bereits nach dem ersten Klingeln nahm sie ab.

	„Hallo? Luca? Bist du das?“, erkundigte sie sich hektisch. 

	„Hallo, Mama. Es tut mir leid, dass ich mich erst jetzt bei dir melde. Mein Flug hatte Verspätung und mein Akku war leer. Ich konnte dich deswegen unterwegs nicht anrufen“, log ich, um sie nicht unnötig zu beunruhigen.

	„Und ich dachte schon, dir wäre etwas zugestoßen! Sogar hier berichten sie von diesen Unfällen im Meer. Weißt du, wie wahnsinnig ich geworden bin, Schatz? Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Ich wollte gerade schon Marta anrufen.“

	Zum Glück war ich ihr zuvorgekommen. Sie wäre wahrscheinlich selbst nach Malta geflogen, wenn sie erst mit Marta gesprochen hätte. „Nein, nein, musst du doch nicht, Mom. Alles gut. Mir ist nichts passiert und ich bin zu Hause“, versicherte ich in bemüht lässigem Ton. In Wirklichkeit war ich müde und genervt.

	„Ach!“, stöhnte meine Mutter theatralisch.

	„Was ist, Mom?“, musste ich natürlich fragen.

	„Ach, nichts, Schatz. Ich muss nur meine Tropfen nehmen. Ich merke dauernd einen komischen Stich auf der linken Seite. Aber mach dir bitte keine Sorgen. Hauptsache, es geht dir gut und du bist am Leben.“

	Natürlich war meine Mama jemand, der ständig aus den Nachrichten oder dem Internet irgendwelche schlechten Informationen heraushörte und sich einbildete, dass dies mich irgendwie betreffen oder gar gefährden könnte. Und wenn sie sich um mich sorgte, war sie seltsamerweise immer zugleich wütend auf mich. Und wenn sie wütend war, bekam sie fast immer meinetwegen - versteht sich - einen „Herzinfarkt“ und musste schnell ihre Tropfen einnehmen, damit ich ja nicht auf der Stelle verwaiste.

	Ich verdrehte genervt die Augen. 

	„Aber sag mal, wieso hatte dein Flug denn Verspätung? Es gab doch kein Unwetter?“ 

	„Ähm, na ja …“, versuchte ich zu improvisieren. Was ich an meiner Mutter definitiv mochte, war, dass sie eine Frage stellte und versuchte sie selbst zu beantworten, weil sie so ungeduldig war. Meine Aufgabe bestand dann nur darin, ihre Befürchtungen zu bestätigen oder sie zu beruhigen, je nachdem, was für mich in jener Situation am erträglichsten vorkam.

	„Ach stimmt. Ich wusste es doch, diese Streiks … Die haben dich also erwischt. Ach, du Armer!“ 

	Ich konnte mich an keinerlei Streiks am John F. Kennedy Airport erinnern. Ein Nachteil, dass ich nie über die Geschehnisse dieser Welt Bescheid wusste. „Ja, genau. So nervig alles. Aber, wie gesagt, Hauptsache, ich bin angekommen“, bestätigte ich ihre Vermutung. „Mach dir bitte keine Sorgen, Mom. Es geht mir gut. Ich bin nur ziemlich müde. Ich glaube, ich werde mich jetzt hinlegen.“

	Mit einer Hand begann ich, meine Haare zu rubbeln. Meine Mutter war in der Tat jemand, der oftmals die Wahrheit nicht ertragen konnte. Es kostete mich jedes Mal sehr viel Energie, sie nach jeder Information, die sich als wahr herausgestellt hatte, wieder beruhigen zu müssen. Deswegen wusste meine Mutter so gut wie gar nichts über mein Leben in New York oder überhaupt über mich.

	„Ja, mein Schatz, mach das!“, erwiderte sie überraschend sanft. „Hast du schon etwas eingekauft? Koch dir bitte etwas Anständiges, anstatt nur Sandwiches zu essen.“ 

	„Mache ich, Mom“, versicherte ich ihr. 

	Das Thema Essen war immerhin das geringste Übel. Das war bei meiner Mutter immer ein Zeichen dafür, dass unser Gespräch sich friedlich zu seinem Ende hin entwickelte. Ich verabschiedete mich von ihr und versprach, sie öfters anzurufen. Ich legte den Hörer auf und seufzte laut. 

	Meine Retterin schaffte es, mich gedanklich von meinem ganzen Leben wegzureißen. Ich hatte in der Tat alles andere vergessen. Ich holte mein Handy und schaltete es ein. Mein Smartphone brauchte einige Sekunden, um mir mitzuteilen, dass ich auf Malta war. Ich hatte fünf verpasste Anrufe von meiner Mutter und eine SMS:

	„Hi Baby. Bist du gut angekommen? Du bist doch nicht böse auf mich, oder? ☺ Bitte lass uns doch darüber reden. Du hast Recht. Ich habe nachgedacht. Ich werde nicht mehr versuchen, dich zu verändern. Ich liebe dich genauso, wie du bist! Bitte versteh doch, dass ich das Beste für dich, für uns beide will! Ich vermisse dich. Ich habe tolle Neuigkeiten. Ruf mich an, wenn du gelandet bist. ☺ Deine Avery.“

	 


Vor einigen Tagen: Eine belastende Beziehung

	 

	„Avery, wo bist du?“, flüsterte ich ins Telefon.

	„Du fragst mich noch, wo ich bin? Das interessiert dich auf einmal? Fuck you, Luca!“ Ihre Stimme war schneidend.

	„Bitte sag mir, wo du bist?“

	„An der Brücke, du Arschloch!“, schrie sie. „Und ich werde gleich springen. Das ist deine Schuld! Nur deine!“

	Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich weich an. Schweißtropfen flossen mir über das Gesicht. Orientierungslos setzte ich mich auf das Sofa.

	Die Angst kam wie eine Welle, die mich gänzlich beherrschte. Mein Herz raste. Ich fühlte mich unendlich machtlos. Meine Hände waren taub. „Bitte, Avery, tu das nicht! Ich wollte dir doch nie etwas Böses. Mir ging es in letzter Zeit nicht gut und du warst doch auch müde von unseren Streitereien. Deswegen dachte ich, meinte ich, es sei das Beste für uns, uns voneinander zu erholen“, stotterte es aus mir heraus.

	Mein Flugticket nach Malta, das ich in der Hand hielt, drückte ich so fest zusammen, dass es mir weh tat. 

	„Ach, ja? Das dachtest du? Wer bist du eigentlich, um sowas für mich zu entscheiden? Du bist so ein Egoist! Die ganze Welt muss sich nur um dich drehen, was?“, brüllte sie. So laut und stechend, dass ich mein Handy für einen Moment von meinem Ohr fernhalten musste.

	Eine Hitzewelle überkam mich. Ich verspürte einen starken Drang, Avery ebenfalls anzuschreien. Aber ich holte tief Luft. Ich musste vernünftig bleiben, denn sie stand auf einer Brücke und wollte sich meinetwegen das Leben nehmen. 

	„Wo bist du genau?“ Ich bemühte mich, behutsam zu klingen, doch meine Stimme bebte. 

	„Ich bin dort, wo ich hingehöre! Mein Leben hat keinen Sinn mehr. Du liebst mich nicht. Sonst würdest du nicht wegfahren. Willst du mich verlassen, weil du meinen Erfolg und meine Berühmtheit nicht aushalten kannst? Weil du selbst ein Loser bist?“ Avery schluchzte.

	Wut, glühende Wut, überkam mich. Wie konnte sie mir das nur antun? Wenige Stunden vor meinem Flug! Ich atmete tief durch und erhob mich vom Sofa. Mein Ticket fiel mir aus der Hand. Zum letzten Mal in meinem Leben beschloss ich das zu sagen, was sie hören wollte: „Avery, ich liebe dich doch! Bitte mach keinen Unsinn! Komm nach Hause und lass uns über alles vernünftig reden, ja?“

	Stille.

	„Bist du noch da, Avery?“, fragte ich mit zittriger Stimme.

	Stille.

	„Bist du noch da?“

	„Ja doch! Ich bin da.“ Avery stöhnte. „Fuck. Ich liebe dich doch auch, du Dummkopf!“ Sie lachte hysterisch. „Ich liebe dich auch“, wiederholte sie diesmal flüsternd. „Ich tue mir nichts an. Ich bin da. Ich werde immer für dich da sein, Baby!“

	Meine Glieder entspannten sich langsam. Ich warf einen Blick auf mein zusammengeknülltes Flugticket, das auf dem Boden lag.

	„Komm bitte nach Hause!“, wisperte ich und drückte auf die rote Taste. Einen Moment lang starrte ich auf mein Handy, dann durchfuhr es mich wie ein Schlag. „Es reicht! Ich kann nicht mehr!“ Ich holte meinen Koffer und begann, ihn zu packen.  

	Was war nur aus meinem Leben hier in New York geworden? Aus meiner lustigen WG mit meinem besten Freund Matthew? Er fehlte mir. Ich betrat sein Zimmer. Meine Hände zitterten nach diesem Telefonat immer noch. Ich nahm einen großen Schluck Wodka. Zum Glück hatte Matthew immer Alkohol in seinem Schrank stehen. Der bittere Geschmack erhitzte meine Kehle, mein Magen verkrampfte sich. Eine bunt markierte Weltkarte lag auf seinem Arbeitstisch. Matthew war ein großer Reisefan, ständig war er unterwegs oder plante seinen nächsten Trip. Ich strich über seine veganen Kochbücher und öffnete die Schublade seiner Kommode. Kondome. Viele Kondome lagen darin. Ich schmunzelte. Matthew schleppte jedes Wochenende eine neue Frau an. Neue Geliebte, wie er sie nannte. 
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